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Die Musikwelt feiert 2012 den 450. Geburtstag des großen Meisters 
an der Amsterdamer Oude Kerk. Für Sie ist aber wahrscheinlich 
schon etwas länger ›Sweelinck-Jahr‹?
Die letzten neun, zehn Jahre waren für uns schon Sweelinck-Jahre. Ich selbst 
kenne seine Vokalmusik seit Anfang der 70er, da habe ich mit der Cappella 
Amsterdam, dem Chor, in dem ich damals sang, zum ersten Mal Sweelinck 
aufgeführt. Da ist mir schon aufgefallen, dass das etwas Besonderes ist. Den 
Grund dafür habe ich aber erst später entdeckt: Ähnlich wie bei Johann 
Sebastian Bach erfordert die Interpretation Sweelincks eine gewisse Kreativität; 
man muss sich erst einmal klar werden, wie man beispielsweise die Psalm-
Melodien präsentiert. Später im Niederländischen Kammerchor habe ich eine 
Konzertreihe und damit verbunden auch Aufnahmen zum Thema Sweelinck 
initiiert – wiederum in chorischer Besetzung.
Auf welche Resonanz stieß das damals?
Der Chor fand, Sweelinck sei ganz schön, aber man müsse ihn nicht dauernd 
singen. Das stimmt natürlich, doch schließlich ist er ›unser‹ Komponist, der 
größte, den wir in Holland je hatten. So wurde mir klar, ich muss das selber 
machen und dann auch stilistisch richtig besetzt, also solistisch. Dieses Projekt 
ist dann langsam gewachsen; das erforderte natürlich eine Menge Geld. Denn 
von den Plattenfirmen wird so etwas heutzutage nicht mehr bezahlt. Jetzt im 
März erscheint die Psalmenausgabe mit 12 CDs komplett auf dem interna-
tionalen Markt; in Holland gibt es sie schon im Rahmen einer Bücherserie. 
Das ist dann eigentlich das Ende des Aufnahme-Projektes. Gleichzeitig ist es 
der Anfang des Sweelinck-Dezenniums, das jetzt beginnt und sich bis 2021, 
bis zur 400. Wiederkehr seines Sterbedatums erstreckt.
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Was haben Sie sich für dieses Dezennium 
vorgenommen?
Da haben wir verschiedene Aktivitäten geplant. 
Wir wollen zum Beispiel einmal die originalen 
Sweelinck-Drucke in Holland zeigen, die heute 
über viele Länder verstreut sind, möglicherweise 
auch einige Handschriften oder zumindest Kopien 
davon. Und schließlich soll vor der Oude Kerk in 
Amsterdam wieder ein Denkmal aufgestellt werden, 
das Sweelinck mindestens in Lebensgröße zeigt.
Sie sagen ›wieder aufgestellt werden‹ – es gab 
also bereits einmal ein solches Denkmal?
Ja, und zwar ausgerechnet in der deutschen Be- 
satzungszeit, errichtet auf Anordnung der Nazi-
Behörden. Deshalb ist das Projekt ›Sweelinck-
Denkmal‹ in Amsterdam auch ein etwas sensibles 
Thema. Es war damals der Versuch von deut-
scher Seite, über Sweelinck eine Art kulturel-
ler Einheit zu kreieren, über dessen Ruhm als 
›deutscher Organistenmacher‹, denn er hatte ja 
eine Menge bedeutender deutscher Orgelschüler 
wie Heinrich Scheidemann oder Samuel Scheidt. 
Die Idee zu diesem Denkmal stammte wohl von 
einem Musikwissenschaftler aus Lübeck, der 
extra nach Amsterdam kam und in einer schö-
nen Rede dafür geworben hat. Der Amsterdamer 
Bürgermeister damals war pro-deutsch, und so 
stand das Denkmal innerhalb eines Jahres. Bei 
der Befreiung Hollands 1945 wurde es aber von 
der Bevölkerung niedergerissen und auf irgendei-
nem Grundstück vergraben. Als man dort später 
Wohnungen bauen wollte, erinnerte sich jemand 
daran. Man grub das Denkmal wieder aus und 
hat es dann letztlich erst 1972 zerstört.
Heute kann Sweelinck aber wieder eine 
kulturelle Identif ikationsf igur sein – was 
man schon daran sieht, dass Sie für Ihre 
Bemühungen um sein Werk mit einem 
königlichen Orden ausgezeichnet wurden.
Er ist es heute teilweise. Wirklich populär wird er 
in Holland nie sein, das ist bei ihm ähnlich wie 
in Deutschland bei Johann Sebastian Bach. Auch 
der galt schon zu Lebzeiten als etwas verkopft, 
so dass sein Werk nur für einen Teil der Leute 
wirklich interessant ist. Bachs Genie erkennt 
man natürlich an, und das ist bei Sweelinck nicht 
anders: Man sieht und hört schon, dass es eine 
grandiose Kunst ist. Die suchte damals ihresglei-
chen, und es hat in Holland auch später keine 
Komponisten gegeben, die ihn nur annähernd 
erreicht hätten. Das hängt sicherlich mit unse-
rer Geschichte und unserer Gesellschaft zusam-
men. – Was den Orden betrifft: Das königliche 
Haus honoriert damit unterschiedliche Verdienste; 
den Orden vom Niederländischen Löwen erhält 
man, wenn man etwas Besonderes in seinem 
Fachbereich geleistet hat. Als mich die Nachricht 
erreichte, konnte ich nicht anders, als dankbar und 
ein bisschen stolz zu sein.

Bedauern Sie es, dass Sweelinck nichts in sei-
ner und Ihrer Muttersprache komponiert hat?
Das bedauere ich schon. So könnte man vielleicht 
bei uns in Holland doch leichter verstehen, was 
er musikalisch macht. Nun muss man, um eine 
Idee von seiner Vokalkunst zu erhalten, schon 
einigermaßen Französisch verstehen, die Sprache 
des Genfer Reim-Psalters, den Sweelinck im 
Laufe der Jahre komplett vertont hat. Zu seiner 
Zeit war Französisch unter den Gebildeten in 
Amsterdam relativ gebräuchlich. Es gab dort auch 
viele Franzosen, hugenottische Flüchtlinge vor 
allem. Außerdem mochte Sweelinck die holländi-
sche Psalmübersetzung von Petrus Datheen nicht, 
die damals ebenfalls schon für den Gottesdienst 
zugelassen war. Noch heute wird sie in bestimm-
ten Kreisen gesungen, aber wenn man sie mit dem 
modernen holländischen Sprachgefühl liest, kann 
man sie nicht mehr richtig verstehen. Und abge-
sehen davon hat Datheen auch nicht so genau 
auf die rhythmische Akzentuierung geachtet. 
Sweelinck war da – Gott sei Dank, muss man 
sagen – sehr kritisch, er hat auch in den fran-
zösischen Texten einiges korrigiert, als er den 
Psalter vertonte. Daneben gibt es von ihm drei, 
vier italienische Madrigale und dann natürlich die 
sogenannten ›Rîmes‹, die 1612 erschienen, also 
vor genau 400 Jahren. Diese ›Reime‹ sind eine 
Musikgattung, die eigentlich ohne Beispiel ist, 
etüdenartige Stücke, in denen er sich im nur zwei- 
oder dreistimmigen Kontrapunktsatz geübt hat. 
Selbst aus fünf- oder sechsstimmigen Madrigalen 
hat er dabei perfekte zweistimmige Kompositionen 
extrahiert, das ist einfach genial. Dann gibt es 
noch einen lateinischen Druck von 1619. Ich bin 
mir sicher, dass ihm dessen Publikation von dem 
Verleger Pierre Phalèse in Antwerpen aufgenötigt 
wurde. Sweelinck selbst hatte gar nichts in die-
ser Richtung geplant, aber er hat es zugelassen. 
Phalèse gab das die Möglichkeit, die katholische 
Seite Sweelincks zu publizieren – obwohl sich 
wenig eindeutig Katholisches in diesem Druck fin-
det. Man weiß, dass Sweelinck in seinen letzten 
Jahren, und damit auch beim letzten, erst kurz 
nach seinem Tod 1621 veröffentlichten französi-
schen Psalmenbuch, eigentlich nichts mehr publi-
zieren wollte. Das war zur Zeit der Dordrechter 
Synode, deren Beschlüsse sehr intolerant waren. 
Manche von Sweelincks engsten Freunden 
gehörten zu den Remonstranten, die Calvins 
Prädestinationslehre ablehnten. Einige von ihnen 
wurden damals hingerichtet, andere gingen ins 
Exil und gehörten dann zu den Gründern von 
Friedrichstadt in Schleswig-Holstein. Sweelinck 
selbst ist wahrscheinlich zeitlebens katholisch 
geblieben, obwohl er an einer calvinistischen 
Kirche als Organist angestellt war.
Favorisieren Sie eine der unterschiedlichen 
Vokalgattungen, die Sweelinck bedient hat?

Die ›Rîmes‹ machen Spaß, weil das eine 
Art Spielerei ist, für ihn sicher auch eine Art 
Entertainment war, bei allem kontrapunktischen 
Anspruch. Das einzige richtig große Madrigal, das 
wir von ihm haben, das sechsstimmige ›Chi vuol 
veder‹ auf einen Text von Petrarca, ist schon ein 
tolles Stück – da wünscht man sich mehr. Aber 
wirkliche Favoriten sind für mich die französischen 
Psalmen.
Seit 1984 besteht Ihr Consort schon, mit 
dem Sie nun alle diese Sweelinck-Werke 
eingespielt haben. Wenn Sie es erst vor kur-
zem gegründet hätten, würde es wahrschein-
lich ›Sweelinck Consort‹ heißen. Aber auch 
der Namenspatron Don Carlo Gesualdo da 
Venosa deutet darauf hin, dass es Ihnen in 
der Ensemblearbeit um ungewöhnliches, 
weniger bekanntes Repertoire geht.
Ich finde, es wird heute vieles aufgeführt, das 
man schon kennt, so dass es also höchstens noch 
um eine etwas andere Interpretation gehen kann. 
Mich reizt das nicht so sehr. Nicht dass ich das 
Unbekannte, Abseitige wirklich suche; es läuft 
mir aber immer wieder über den Weg. So eben 
auch bei Sweelinck. Da gab es nur ganz wenig 
schon auf Schallplatte, und im Konzert wurde es 
auch kaum gemacht. Es ist für mich interessant, 
bestimmte Repertoire-Segmente vorzustellen, über 
die man fast nichts weiß, und sie damit auch erst-
mals zur Diskussion zu stellen. Wie wichtig das 
ist, sehe ich an der Reaktion auf unser Sweelinck-
Projekt, das jetzt andere aufgreifen. Wir bekom-
men beispielsweise Anfragen von Chören, die 
wissen wollen, wo man die Noten kaufen kann. 
Was nicht unbedingt für das niederländische 
Verlagswesen spricht, denn die Noten sind seit 
langem da, und zwar in doppelter Ausführung: 
Die erste Sweelinck-Gesamtausgabe liegt schon 
seit mehr als hundert Jahren vor, und die neue 
Gesamtausgabe ist von 1957 an erschienen. Ich 
weiß zufällig, dass da auch noch ein Vorrat in 
irgendeiner Scheune im Norden Hollands liegt. 
Aber erst durch die Aufnahmen ist jetzt ein wirk-
liches Interesse an Sweelinck geweckt worden.
Haben Sie denn trotz des Dezenniums in 
der nächsten Zeit noch andere Projekte mit 
Ihrem Consort geplant?
Sweelinck bleibt zuerst einmal ein fester Bestand
teil der Arbeit, das muss man selbstverständlich 
fortführen. Aber wir werden in den nächsten fünf 
Jahren auch das Umfeld Gesualdos vorstellen. Da 
gibt es jede Menge Madrigalbücher und geistliche 
Drucke aus Süditalien, die keiner mehr kennt 
und die teilweise noch extremere Effekte zeigen 
als das, was Gesualdo uns an Chromatik vorge-
führt hat. Wir haben das auszugsweise schon in 
Konzerten gesungen und auch auf unserer CD 
›Musica Vulcanica‹, die das dritte Madrigalbuch 
von Scipione Lacorcia vorstellt. Aber es gibt noch 
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